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Die folgenden Auszüge greifen einige zentrale Themen der Enzyklika heraus:  
I. Das gemeinsame Martyrologium  
II. Vorrang des Gebetes  
III. Schwesterkirchen  
IV. Der Dienst des Bischofs von Rom und der Kirche von Rom für die Einheit 
  
  

I. Das gemeinsame Martyrologium: Nr. 1 und 82‐85 

1. Ut unum sint! Der Aufruf  zur Einheit der Christen, den das  II. Vatikanische Konzil mit  so großer 
Eindringlichkeit  vorgebracht  hat,  findet  im  Herzen  der  Gläubigen  immer  stärkeren  Widerhall, 
besonders beim Näherrücken des Jahres Zweitausend, das für sie ein heiliges Jubiläumsjahr sein wird 
zum Gedächtnis der Fleischwerdung des Gottessohnes, der Mensch geworden ist, um den Menschen 
zu retten.  

Das  mutige  Zeugnis  so  vieler  Märtyrer  unseres  Jahrhunderts,  die  auch  anderen  nicht  in  voller 
Gemeinschaft  mit  der  katholischen  Kirche  befindlichen  Kirchen  und  kirchlichen  Gemeinschaften 
angehören,  verleiht  dem  Konzilsaufruf  neue  Kraft  und  erinnert  uns  an  die  Verpflichtung,  seine 
Aufforderung  anzunehmen  und  in  die  Tat  umzusetzen.  Vereint  in  der  hochherzigen Hingabe  ihres 
Lebens  für  das  Reich  Gottes  sind  diese  unsere  Brüder  und  Schwestern  der  bedeutendste  Beweis 
dafür,  dass  in  der  Ganzhingabe  seiner  selbst  an  die  Sache  des  Evangeliums  jedes  Element  der 
Spaltung bewältigt und überwunden werden kann.  

Christus ruft alle seine Jünger zur Einheit. Mein brennender Wunsch ist es, diese Aufforderung heute 
zu  erneuern,  sie mit  Entschiedenheit  wieder  aufzuwerfen, wobei  ich  an  das  erinnere, was  ich  am 
Karfreitag 1994 zum Abschluss der von den Worten unseres verehrten Bruders, des Ökumenischen 
Patriarchen Bartholomäus von Konstantinopel geführten Kreuzwegmeditation am Kolosseum in Rom 
unterstrichen habe. Ich habe bei jenem Anlass gesagt, dass diejenigen, die an Christus glauben und 
durch  die  lange  Reihe  der Märtyrer miteinander  verbunden  sind,  nicht  gespalten  bleiben  können. 
Wenn sie gegen das Bestreben der Welt, das Geheimnis der Erlösung zu entleeren, wahrhaftig und 
wirksam ankämpfen wollen, müssen sie gemeinsam dieselbe Wahrheit über das Kreuz bekennen. (1) 
Das Kreuz! Die antichristliche Strömung setzt  sich zum Ziel, den Wert des Kreuzes zu zerstören, es 
seiner Bedeutung zu entleeren, indem sie leugnet, dass der Mensch in ihm die Wurzeln seines neuen 
Lebens hat; indem sie behauptet, das Kreuz vermöge weder Aussichten noch Hoffnungen zu nähren: 
der Mensch, so heißt es, ist nur ein irdisches Wesen, das so leben soll, als ob es Gott nicht gäbe. [...]  

82. Man begreift, wie der Ernst der ökumenischen Verpflichtung die katholischen Gläubigen zutiefst 
betrifft. Der Heilige Geist lädt sie zu einer ernsthaften Gewissensprüfung ein. Die katholische Kirche 
muss  in  jenen Dialog eintreten, den man »Dialog der Bekehrung« nennen könnte;  in  ihm wird das 
innere Fundament für den ökumenischen Dialog gelegt. In diesem Dialog, der sich vor Gott vollzieht, 
muss jeder nach dem eigenen Unrecht suchen, seine Schuld bekennen und sich in die Hände dessen 
begeben, der der Fürsprecher beim Vater ist, Jesus Christus.  

Sicher  findet man  in  dieser  Beziehung  von  Bekehrung  zum Willen  des  Vaters  und  gleichzeitig  von 
Reue und absolutem Vertrauen auf die versöhnende Macht der Wahrheit, die Christus ist, die Kraft, 
um die lange und schwierige ökumenische Pilgerschaft zu einem guten Ende zu führen. Der »Dialog 
der Bekehrung« mit dem Vater, den jede Gemeinschaft ohne Nachsicht für sich selber führen muss, 
ist das Fundament brüderlicher Beziehungen, die etwas anderes sind als ein herzliches Einverständnis 
oder eine rein äußerliche Tischgemeinschaft. Die Bande der brüderlichen Koinonia müssen vor Gott 
und in Christus Jesus verflochten werden.  

Nur das Hintreten vor Gott vermag eine feste Grundlage für jene Bekehrung der einzelnen Christen 
und  für  jene  dauernde  Reform  der  Kirche  auch  als menschliche  und  irdische  Einrichtung  (136)  zu 
bieten, die die Vorbedingungen  für  jedes ökumenische Engagement sind. Eines der grundlegenden 
Verfahren  des  ökumenischen  Dialogs  ist  das  Bemühen,  die  christlichen  Gemeinschaften  in  diesen 
innersten  geistlichen Raum einzubeziehen,  in dem Christus  in  der Macht des Geistes  sie  alle ohne 
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Ausnahme dazu bringt, sich vor dem Vater zu prüfen und sich zu fragen, ob sie seinem Plan über die 
Kirche treu gewesen sind.  

83.  Ich  habe  vom  Willen  des  Vaters  gesprochen,  von  dem  geistlichen  Raum,  in  dem  jede 
Gemeinschaft den Aufruf zu einer Überwindung der Hindernisse vernimmt, die der Einheit  im Weg 
stehen.  Nun wissen  alle  christlichen Gemeinschaften,  dass  eine  solche  Forderung  und  eine  solche 
Überwindung mit Hilfe der Kraft, die der Geist schenkt, nicht außerhalb ihrer Reichweite liegen. Denn 
alle besitzen ja Märtyrer des christlichen Glaubens. (137) Trotz des Dramas der Spaltung haben diese 
Brüder in sich selbst eine so radikale und absolute Hingabe an Christus und an seinen Vater bewahrt, 
dass sie so weit zu gehen vermochten, ihr Blut zu vergießen. Aber besagt nicht vielleicht genau diese 
Hingabe Einbezogen‐werden in das, was ich als »Dialog der Bekehrung« bezeichnet habe? Soll nicht 
gerade  dieser  Dialog  die  Notwendigkeit  unterstreichen,  um  der  vollen  Gemeinschaft willen  in  der 
Erfahrung der Wahrheit bis zum Äußersten zu gehen?  

84. Aus einer theozentrischen Sicht haben wir Christen bereits ein gemeinsames Martyrologium. Es 
enthält  auch die Märtyrer unseres  Jahrhunderts,  die  viel  zahlreicher  sind,  als man glauben würde, 
und  zeigt,  wie  auf  einer  tiefen  Ebene  Gott  unter  den  Getauften  die  Gemeinschaft  unter  dem 
höchsten Anspruch des mit dem Opfer des Lebens bezeugten Glaubens aufrechterhält. (138) Wenn 
man für den Glauben zu sterben vermag, beweist das, dass man das Ziel auch dann erreichen kann, 
wenn  es  sich  um  andere  Formen  desselben  Anspruchs  handelt.  Ich  habe  bereits  mit  Freude 
festgestellt, dass die zwar unvollkommene, aber real gegebene Gemeinschaft in vielen Bereichen des 
kirchlichen Lebens bewahrt wird und wächst.  Ich glaube nun, dass sie darin  schon vollkommen  ist, 
was wir als den Gipfel des Gnadenlebens betrachten, den Märtyrertod, die intensivste Gemeinschaft, 
die es mit Christus geben kann, der sein Blut vergießt und durch dieses Opfer jene, die einst  in der 
Ferne waren, in die Nähe kommen lässt (vgl. Eph 2, 13).  

Auch wenn  für alle christlichen Gemeinschaften die Märtyrer der Beweis  für die Macht der Gnade 
sind,  so  sind  sie  dennoch  nicht  die  einzigen,  die  von  dieser Macht  Zeugnis  ablegen.  Obgleich  auf 
unsichtbare Weise, ist die noch nicht volle Gemeinsamkeit unserer Gemeinschaften in Wahrheit fest 
verankert in der vollen Gemeinschaft der Heiligen, das heißt derjenigen, die sich nach einem Leben in 
Treue  zur  Gnade  in  der  Gemeinschaft  mit  dem  verherrlichten  Christus  befinden.  Diese  Heiligen 
kommen  aus  allen  Kirchen  und  kirchlichen  Gemeinschaften,  die  ihnen  den  Eintritt  in  die 
Heilsgemeinschaft eröffnet haben.  

Wenn man von einem gemeinsamen Erbgut spricht, muss man dazu nicht nur die Einrichtungen, die 
Riten, die Heilsmittel und die Traditionen zählen, die alle Gemeinschaften bewahrt haben und von 
denen sie geformt worden sind, sondern an erster Stelle und vor allem diese Tatsache der Heiligkeit. 
(139)  

In  der  Ausstrahlung,  die  vom  »Erbe  der  Heiligen«  ausgeht,  die  allen  Gemeinschaften  angehören, 
erscheint der »Dialog der Bekehrung« zur vollen und sichtbaren Einheit nun unter einem Licht der 
Hoffnung.  Diese  Allgegenwart  der  Heiligen  liefert  nämlich  den  Beweis  für  die  Transzendenz  der 
Macht des Geistes. Sie ist Zeichen und Beweis für den Sieg Gottes über die Kräfte des Bösen, die die 
Menschheit  spalten.  Wie  es  in  den  Liturgien  besungen  wird,  krönt  Gott  in  der  Krönung  der 
»Verdienste der Heiligen das Werk seiner Gnade«. (140)  

Dort,  wo  der  aufrichtige Wille  zur  Nachfolge  Christi  besteht,  gießt  der  Geist  seine  Gnade  oft  auf 
anderen als den gewöhnlichen Pfaden aus. Die ökumenische Erfahrung hat uns dies besser begreifen 
lassen. Wenn es die Gemeinschaften  in dem  inneren geistlichen Raum, den  ich  beschrieben habe, 
tatsächlich  fertigbringen,  sich  zur  Suche  nach  der  vollen  und  sichtbaren  Gemeinschaft  »zu 
bekehren«,  wird  Gott  für  sie  das  tun,  was  Er  für  ihre  Heiligen  getan  hat.  Er  wird  die  aus  der 
Vergangenheit  ererbten  Hindernisse  überwinden  und wird  die  Gemeinschaften  auf  seinen Wegen 
führen, wohin Er will: zur sichtbaren Koinonia, die zugleich Lobpreis seiner Herrlichkeit und Dienst an 
seinem Heilsplan ist.  

85.  Da  Gott  in  seiner  grenzenlosen  Barmherzigkeit  immer  das  Gute  auch  aus  den  Situationen 
gewinnen kann, die seinen Plan verletzen, können wir also entdecken, dass durch das Einwirken des 
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Geistes  unter  bestimmten  Umständen  die  Gegensätzlichkeiten  dazu  dienen  würden,  Aspekte  der 
christlichen  Berufung,  wie  sie  sich  im  Leben  der  Heiligen  ereignet,  deutlich  darzulegen.  Trotz  der 
Zersplitterung, die ein Übel ist, von dem wir geheilt werden müssen, verwirklichte sich also so etwas 
wie eine Mitteilung der Fülle der Gnade, die zur Verschönerung der Koinonia bestimmt ist. Die Gnade 
Gottes  wird  mit  all  denen  sein,  die  dem  Beispiel  der  Heiligen  folgen  und  sich  bemühen,  den 
Ansprüchen  der  Gnade  zu  entsprechen. Wie  können  wir  da  zögern,  uns  zu  den  Erwartungen  des 
Vaters zu bekehren? Er ist mit uns.  
 
Anmerkungen:  
(1) Vgl. Schlusswort nach dem Kreuzweg am Karfreitag (1. April 1994), 3: AAS 87 (1995), 88.  
(136) Vgl. II. Vat. Konzil, Dekret über den Ökumenismus Unitatis redintegratio, 6.  
(137) Vgl. ebd., 4; Paul VI., Predigt bei der Heiligsprechung der Märtyrer von Uganda (18. Oktober 1964): AAS 
56 (1964), 906.  
(138) Vgl. Johannes Paul  II., Apostol. Schreiben Tertio millennio adveniente (10. November 1994), 37: AAS 87 
(1995), 29–30; Enzyklika Veritatis Splendor (6. August 1993), 93: AAS 85 (1993), 1207.  
(139)  Vgl.  Paul  VI.,  Ansprache  im  berühmten  Heiligtum  von  Namugongo,  Uganda  (2.  August  1969):  AAS  61 
(1969) 590–591.  
(140)  Vgl.  Römisches  Messbuch,  Präfation  von  den  Heiligen  I:  Sanctorum  "coronando  merita  tua  dona 
coronans". 

 

II. Der Vorrang des Gebetes: Nr. 21‐27 

21. »Diese Bekehrung des Herzens und die Heiligkeit des Lebens ist in Verbindung mit dem privaten 
und öffentlichen Gebet für die Einheit der Christen als die Seele der ganzen ökumenischen Bewegung 
anzusehen; sie kann mit Recht geistlicher Ökumenismus genannt werden«. (42)  

Man schreitet auf dem Weg, der zur Bekehrung der Herzen führt, zum Rhythmus der Liebe voran, die 
sich  Gott  und  zugleich  den  Brüdern  zuwendet:  allen  Brüdern,  auch  jenen,  die  sich  nicht  in  voller 
Gemeinschaft  mit  uns  befinden.  Aus  der  Liebe  entsteht  die  Sehnsucht  nach  der  Einheit  auch  bei 
denen,  die  das  Erfordernis  der  Einheit  stets  ignoriert  haben.  Die  Liebe  ist  Baumeisterin  der 
Gemeinschaft unter den Menschen und unter den Gemeinschaften. Wenn wir uns  lieben,  sind wir 
bestrebt, unsere Gemeinschaft zu vertiefen, sie auf die Vollkommenheit hin auszurichten. Die Liebe 
wendet sich an Gott als vollkommene Quelle der Gemeinschaft – die Einheit des Vaters, des Sohnes 
und  des  Heiligen  Geistes  –,  um  daraus  die  Kraft  zu  schöpfen,  die  Gemeinsamkeit  unter  den 
Menschen  und  Gemeinschaften  zu  wecken  oder  sie  unter  den  getrennten  Christen 
wiederherzustellen. Die Liebe ist der tiefe Strom, der den Prozess auf die Einheit hin belebt und mit 
Kraft erfüllt.  

Diese  Liebe  findet  ihren  vollendetsten  Ausdruck  im  gemeinsamen  Gebet.  Wenn  die  Brüder,  die 
miteinander  nicht  in  vollkommener  Gemeinschaft  stehen,  zum  gemeinsamen  Gebet 
zusammenkommen,  so  nennt  das  II.  Vatikanische  Konzil  ihr  Gebet  die  Seele  der  ganzen 
ökumenischen Bewegung. Es ist »ein sehr wirksames Mittel, um die Gnade der Einheit zu erflehen«, 
»ein echter Ausdruck der Gemeinsamkeit,  in der die Katholiken mit den getrennten Brüdern immer 
noch  verbunden  sind«.  (43)  Auch  wenn man  nicht  im  formalen  Sinn  für  die  Einheit  der  Christen, 
sondern für andere Anliegen, wie zum Beispiel für den Frieden, betet, wird das Gebet an und für sich 
Ausdruck und Bekräftigung der  Einheit. Das  gemeinsame Gebet  der  Christen  ist  eine  Einladung  an 
Christus selbst, die Gemeinschaft derer zu besuchen, die zu ihm flehen: »Denn wo zwei oder drei in 
meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen« (Mt 18, 20).  

22. Wenn Christen miteinander beten, erscheint das Ziel der Einheit näher. Es hat den Anschein, als 
würde die  lange Geschichte der durch mannigfache Zersplitterungen gezeichneten Christen wieder 
zusammengefügt,  wenn  sie  nach  jener  Quelle  ihrer  Einheit  strebt,  die  Jesus  Christus  ist.  Er  »ist 
derselbe  gestern,  heute  und  in  Ewigkeit!«  (Hebr  13,  8).  In  der  Gemeinsamkeit  des  Gebetes  ist 
Christus wirklich gegenwärtig; Er betet »in uns«, »mit uns« und »für uns«. Er  leitet unser Gebet  in 
dem  Tröstergeist,  den  er  seiner  Kirche  schon  im  Abendmahlssaal  in  Jerusalem  verheißen  und 
geschenkt hat, als er sie in ihrer ursprünglichen Einheit gegründet hat.  
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Der Vorrang auf dem ökumenischen Weg  zur Einheit  gebührt  sicherlich dem gemeinsamen Gebet, 
der Verbundenheit all derer im Gebet, die sich um Christus selbst zusammenschließen. Wenn es die 
Christen  ungeachtet  ihrer  Spaltungen  fertigbringen,  sich  immer mehr  im  gemeinsamen  Gebet  um 
Christus zu vereinen, wird ihr Bewusstsein dafür wachsen, dass das, was sie trennt, im Vergleich zu 
dem, was  sie  verbindet,  gering  ist. Wenn  sie  sich  immer  öfter  und  eifriger  vor  Christus  im  Gebet 
begegnen, werden  sie Mut  schöpfen  können, um der  ganzen  schmerzlichen menschlichen Realität 
der Spaltungen entgegentreten zu können, und sie werden sich miteinander  in  jener Gemeinschaft 
der  Kirche wiederfinden,  die  Christus  trotz  aller menschlichen  Schwachheiten  und  Begrenztheiten 
unaufhörlich im Heiligen Geist aufbaut.  

23. Schließlich führt die Gebetsgemeinschaft dazu, die Kirche und das Christentum mit neuen Augen 
zu  sehen.  Man  darf  nämlich  nicht  vergessen,  dass  der  Herr  vom  Vater  die  Einheit  seiner  Jünger 
erfleht hat, damit sie Zeugnis gäbe von seiner Sendung und die Welt glauben könnte, dass der Vater 
ihn gesandt hatte  (vgl.  Joh 17,21). Man kann sagen, dass die ökumenische Bewegung  in gewissem 
Sinne  ihren  Ausgang  von  der  negativen  Erfahrung  derer  genommen  hat,  die  sich  bei  der 
Verkündigung des einen Evangeliums jeweils auf  ihre Kirche oder kirchliche Gemeinschaft beriefen; 
ein  Widerspruch,  der  keinem  entgehen  konnte,  der  die  Heilsbotschaft  hörte,  und  der  darin  ein 
Hindernis für die Annahme des Evangeliums fand. Leider ist dieses schwerwiegende Hindernis noch 
nicht  überwunden.  Es  ist  wahr,  wir  befinden  uns  noch  nicht  in  voller  Gemeinschaft.  Doch  trotz 
unserer  Spaltungen  befinden  wir  uns  auf  dem  Weg  zur  vollen  Einheit,  jener  Einheit,  die  die 
apostolische Kirche in ihren Anfängen kennzeichnete und nach der wir aufrichtig suchen: unser vom 
Glauben geleitetes gemeinsames Gebet ist dafür ein Beweis. Zu ihm versammeln wir uns im Namen 
Christi, der Einer ist. Er ist unsere Einheit.  

Das »ökumenische« Gebet  steht  im Dienst an der  christlichen Sendung und  ihrer Glaubwürdigkeit. 
Darum muss es besonders im Leben der Kirche und bei jeder Tätigkeit präsent sein, die die Förderung 
der Einheit der Christen zum Ziel hat. Es ist, als sollten wir uns immer wieder im Abendmahlssaal des 
Gründonnerstag versammeln, obwohl unsere gemeinsame Anwesenheit an jenem Ort noch auf ihre 
vollkommene Erfüllung wartet, bis  sich nach Überwindung der Hindernisse, die der  vollkommenen 
kirchlichen Gemeinschaft  im Wege  stehen,  alle  Christen  zu  der  einen  Eucharistiefeier  versammeln 
werden. (44)  

24.  Es  besteht  Grund  zur  Freude  festzustellen,  dass  die  vielen  ökumenischen  Begegnungen  fast 
immer das Gebet einschließen und sogar in ihm ihren Höhepunkt erreichen. Die Gebetswoche für die 
Einheit  der  Christen,  die  im Monat  Januar  oder  in  einigen  Ländern  in  der  Pfingstwoche  begangen 
wird,  ist  zu  einer  verbreiteten  und  festen  Tradition  geworden.  Aber  auch  darüber  hinaus  gibt  es 
zahlreiche  Gelegenheiten,  die  im  Laufe  des  Jahres  die  Christen  zum  gemeinsamen  Gebet 
zusammenführen.  In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  jene  besondere  Erfahrung  in  Erinnerung 
rufen,  die  die  Pilgerschaft  des  Papstes  zwischen  den  Kirchen  in  den  verschiedenen  Erdteilen  und 
Ländern der heutigen Oikoumene darstellt. Ich bin mir bewusst, dass das II. Vatikanische Konzil den 
Papst  auf  diese  besondere  Aufgabe  seines  apostolischen  Amtes  hin  orientiert  hat.  Das  Konzil  hat 
diese  Pilgerschaft  des  Papstes  in  der  Erfüllung  der  Rolle  des  Bischofs  von  Rom  im  Dienst  der 
Gemeinschaft zu einer klaren Notwendigkeit gemacht. (45) Meine Pastoralbesuche haben fast immer 
eine  ökumenische  Begegnung  und  das  gemeinsame  Gebet  von  Brüdern  und  Schwestern 
eingeschlossen,  die  nach  der  Einheit  in  Christus  und  seiner  Kirche  suchen.  Mit  ganz  besonderer 
innerer Bewegung erinnere ich mich an das gemeinsame Gebet mit dem Primas der anglikanischen 
Gemeinschaft  in  der  Kathedrale  von  Canterbury  am  29. Mai  1982,  als  ich  in  jenem wunderbaren 
Kirchenbau »ein beredtes Zeugnis sowohl für die langen Jahre unseres gemeinsamen Erbes als auch 
für  die  traurigen  Jahre  der  darauffolgenden  Spaltung«  (46)  erkannte.  Unvergesslich  sind mir  auch 
meine  Besuche  in  den  skandinavischen  und  nordischen  Ländern  (1.‐10.  Juni  1989),  in  Nord‐  und 
Südamerika oder  in Afrika oder am Sitz des Ökumenischen Rates der Kirchen (12. Juni 1984),  jener 
Einrichtung, die sich zum Ziel setzt, die Mitgliedskirchen und kirchlichen Gemeinschaften aufzurufen 
»zum  Ziel  der  sichtbaren  Einheit  in  einem  einzigen Glauben  und  in  einer  einzigen  eucharistischen 
Gemeinschaft, die sich im gemeinsamen Kult und im gemeinsamen Leben in Christus ausdrückt«. (47) 
Und wie könnte ich je meine Teilnahme an der Eucharistiefeier in der Georgioskirche im Phanar am 
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Sitz des Ökumenischen Patriarchates  (30. November 1979) und den  feierlichen Gottesdienst  in der 
Petersbasilika anlässlich des Besuches meines verehrten Bruders, des Patriarchen Dimitrios I., in Rom 
(6. Dezember 1987) vergessen? Bei  jenem Anlass  sprachen wir am Confessio‐Altar  gemeinsam das 
nicaeno‐konstantinopolitanische  Glaubensbekenntnis  nach  dem  griechischen  Originaltext.  Die 
besonderen Merkmale,  von denen  jede dieser Begegnungen  im Gebet  gekennzeichnet war,  lassen 
sich nicht mit wenigen Worten beschreiben. Wegen der Vorbehalte aus der Vergangenheit, die auf 
jeder  dieser  Begegnungen  in  unterschiedlicher  Weise  lasteten,  haben  alle  eine  eigene  und 
einzigartige Bedeutsamkeit; alle haben sich dem Gedächtnis der Kirche eingeprägt, die vom Tröster 
auf die Suche nach der Einheit aller Christgläubigen gelenkt wird.  

25. Aber nicht nur der Papst ist zum Pilger geworden. In diesen Jahren haben mich viele hochrangige 
Vertreter  anderer  Kirchen  und  kirchlicher  Gemeinschaften  in  Rom  besucht,  und  ich  konnte  bei 
öffentlichen  und  privaten  Anlässen  mit  ihnen  beten.  Auf  die  Anwesenheit  des  Ökumenischen 
Patriarchen Dimitrios  I.  habe  ich bereits hingewiesen.  Ich möchte nun auch an  jene Begegnung  im 
Gebet  erinnern,  die  mich  anlässlich  des  600.  Jahrestages  der  Heiligsprechung  der  hl.  Brigitta 
gleichfalls  hier  in der Petersbasilika mit  den  lutherischen Erzbischöfen,  dem Primas  von  Schweden 
und dem Primas von Finnland, zur Feier der Vesper vereint hat (5. Oktober 1991). Es handelt sich um 
ein  Musterbeispiel  dafür,  dass  das  Bewusstsein  der  Verpflichtung,  für  die  Einheit  zu  beten,  zum 
integrierenden Bestandteil des Lebens der Kirche geworden ist. Es gibt kein wichtiges, bedeutsames 
Ereignis, das nicht von der Anwesenheit beider Seiten und dem Gebet der Christen begleitet würde. 
Ich  kann  unmöglich  all  diese  Begegnungen  aufzählen,  obwohl  jede  verdienen  würde  genannt  zu 
werden.  Der  Herr  hat  uns  tatsächlich  an  der  Hand  genommen  und  leitet  uns.  Dieser  vielfältige 
Gedankenaustausch,  diese  Gebete  haben  bereits  Seite  um  Seite  unseres  »Buches  der  Einheit« 
beschrieben,  eines  »Buches«,  das  wir  immer  aufschlagen  und  neu  lesen  müssen,  um  daraus 
Inspiration und Hoffnung zu schöpfen.  

26.  Das  Gebet,  die  Gemeinschaft  im  Gebet,  lässt  uns  immer  die  Wahrheit  der  Worte  aus  dem 
Evangelium  wiederfinden:  »nur  einer  ist  euer  Vater«  (Mt  23,  9),  jener  Vater,  Abba,  den  Christus 
selber anruft, Er, der sein eingeborener Sohn und eines Wesens mit ihm ist. Und dann: »nur einer ist 
euer  Meister,  ihr  alle  aber  seid  Brüder«  (Mt  23,  8).  Das  »ökumenische«  Gebet  enthüllt  diese 
grundlegende Dimension der Brüderlichkeit in Christus, der gestorben ist, um die Kinder Gottes, die 
zerstreut waren, zusammenzuführen, auf dass wir im Sohn zu Söhnen werden (vgl. Eph 1, 5) und die 
unergründliche  Wirklichkeit  der  Vaterschaft  Gottes  und  zugleich  die  Wahrheit  über  die 
Menschlichkeit eines jeden und aller vollkommener widerspiegeln.  

Das  »ökumenische«  Gebet,  das  Gebet  der  Brüder  und  Schwestern  bringt  das  alles  zum  Ausdruck. 
Eben weil sie voneinander getrennt sind, vereinen sie sich mit um so größerer Hoffnung in Christus 
und vertrauen ihm die Zukunft ihrer Einheit und ihrer Gemeinschaft an. Auf diesen Umstand könnte 
man wieder einmal treffend die Lehre des Konzils anwenden: »Wenn der Herr Jesus zum Vater betet, 
'dass alle sollen eins seien [...] wie auch wir eins sind?' (Joh 17, 20‐22), und damit Horizonte aufreibt, 
die der menschlichen Vernunft unerreichbar sind, legt er eine gewisse Ähnlichkeit nahe zwischen der 
Einheit der göttlichen Personen und der Einheit der Kinder Gottes in der Wahrheit und in der Liebe«. 
(48)  

Ja, die Bekehrung des Herzens, Grundvoraussetzung für  jede glaubwürdige Suche nach der Einheit, 
erwächst  aus  dem  Gebet  und  wird  von  ihm  auf  ihre  Erfüllung  hin  orientiert:  »Denn  aus  dem 
Neuwerden des Geistes, aus der Selbstverleugnung und aus dem freien Strömen der Liebe erwächst 
und  reift  das  Verlangen  nach  der  Einheit.  Deshalb  müssen  wir  vom  göttlichen  Geiste  die  Gnade 
aufrichtiger  Selbstverleugnung,  der  Demut  und  des  geduldigen  Dienstes  sowie  der  brüderlichen 
Herzensgüte zueinander erflehen«. (49)  

27. Für die Einheit zu beten  ist  jedoch nicht denen vorbehalten, die  in einem Umfeld der Spaltung 
unter  den  Christen  leben.  In  jenem  intimen  und  persönlichen  Dialog,  den  jeder  von  uns mit  dem 
Herrn im Gebet führen soll, darf die Sorge um die Einheit nicht ausgeschlossen werden. Denn nur so 
wird sie voll  zum Bestandteil der Wirklichkeit unseres Lebens und der Verpflichtungen werden, die 
wir in der Kirche übernommen haben. Um dieses Erfordernis neuerlich zu bekräftigen, habe ich den 
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Gläubigen der katholischen Kirche ein für mich beispielhaftes Vorbild vor Augen gestellt, nämlich das 
der Trappistin Maria Gabriella von der Einheit, die ich am 25. Januar 1983 seliggesprochen habe. (50) 
Auf Grund  ihrer Berufung  zu einem Leben  in Abgeschiedenheit  von der Welt hat  Schwester Maria 
Gabriella  ihr Dasein der Meditation und dem Gebet mit dem Schwerpunkt auf dem 17. Kapitel des 
Johannesevangeliums gewidmet und es  für die Einheit der Christen dargebracht. Genau das  ist der 
Ansatz  und  Kern  jedes Gebetes:  die  totale  und  vorbehaltlose Hingabe  des  eigenen  Lebens  an  den 
Vater durch den Sohn  im Heiligen Geist. Das Beispiel  von Schwester Maria Gabriella  lehrt uns und 
lässt uns begreifen, dass es keine besonderen Zeiten, Situationen oder Orte gibt, um für die Einheit 
zu beten. Das Gebet Christi zum Vater ist Modell für alle, immer und an jedem Ort.  
 
Anmerkungen:  
(42) II. Vat. Konzil, Dekret über den Ökumenismus Unitatis redintegratio, 8.  
(43) Ebd.  
(44) Vgl. ebd., 4.  
(45)  Vgl.  Johannes  Paul  II.,  Apost.  Schreiben  Tertio  millennio  adveniente  (10.  November  1994),  24:  AAS  87 
(1995), 19‐20.  
(46) Ansprache bei der ökumenischen Feier in der Kathedrale von Canterbury (29. Mai 1982), 5: AAS 74 (1982), 
922.  
(47) Ökumenischer Rat der Kirchen, Statuten, III, 1: zitiert in: Ench. Oecum. 1, 1392.  
(48) II. Vat. Konzil, Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute Gaudium et spes, 24.  
(49) II. Vat. Konzil, Dekret über den Ökumenismus Unitatis redintegratio, 7.  
(50) Maria Gabriella Sagheddu, geboren am 17. März 1914 in Dorgali (Sardinien). Mit 21 Jahren tritt sie in das 
Trappistenkloster von Grottaferrata ein. Nachdem ihr durch das apostolische Wirken von Abbé Paul Couturier 
die  Notwendigkeit  von  Gebeten  und  geistlicher  Hingabe  für  die  Einheit  der  Christen  bewusst  geworden  ist, 
beschließt  sie  1936  anlässlich  der  Gebetsoktav  für  die  Einheit,  ihr  Leben  für  dieses  Anliegen  aufzuopfern. 
Schwester Maria Gabriella stirbt nach schwerer Krankheit am 23. April 1939. 
 

III. Dialog als Gewissensprüfung: Nr. 33‐35 

33. Im Verständnis des Konzils hat der ökumenische Dialog den Charakter einer gemeinsamen Suche 
nach  der  Wahrheit,  besonders  über  die  Kirche.  Die  Wahrheit  formt  nämlich  das  Gewissen  und 
orientiert sein Handeln in Richtung Einheit. Gleichzeitig verlangt sie, dass das Gewissen der Christen, 
untereinander gespaltener Brüder, und  ihre Taten dem Gebet Christi  für die Einheit untergeordnet 
werden. Hier gibt es ein Zusammenwirken von Gebet und Dialog. Ein tieferes und bewussteres Gebet 
lässt den Dialog  reichere Früchte erbringen. Wenn einerseits das Gebet die Voraussetzung  für den 
Dialog ist, so wird es andererseits in immer reiferer Gestalt zu dessen Frucht. 

34.  Dank  des  ökumenischen  Dialogs  können  wir  von  einer  größeren  Reife  unseres  beiderseitigen 
gemeinsamen Gebetes sprechen. Das ist möglich, insoweit der Dialog auch und zugleich die Funktion 
einer Gewissensprüfung erfüllt. Wie sollte man sich  in diesem Zusammenhang nicht der Worte des 
ersten  Johannesbriefes  erinnern?  »Wenn  wir  sagen,  dass  wir  keine  Sünde  haben,  führen  wir  uns 
selbst in die Irre, und die Wahrheit ist nicht in uns. Wenn wir unsere Sünden bekennen, ist er (Gott) 
treu und gerecht; er vergibt uns die Sünden und reinigt uns von allem Unrecht« (1, 8‐9).  Johannes 
geht noch weiter, wenn er sagt: »Wenn wir sagen, dass wir nicht gesündigt haben, machen wir  ihn 
zum Lügner, und sein Wort ist nicht in uns« (1, 10). Eine derartig radikale Mahnung, unseren Zustand 
als Sünder anzuerkennen, muss auch ein Wesensmerkmal des Geistes sein, mit dem man sich dem 
ökumenischen Dialog stellt. Wenn er nicht zu einer Gewissensprüfung, gleichsam zu einem »Dialog 
der  Gewissen«  würde,  könnten  wir  dann  mit  jener  Gewissheit  rechnen,  die  uns  derselbe  Brief 
mitteilt? »Meine Kinder,  ich  schreibe euch dies, damit  ihr nicht  sündigt. Wenn aber einer  sündigt, 
haben  wir  einen  Beistand  beim  Vater:  Jesus  Christus,  den  Gerechten.  Er  ist  die  Sühne  für  unsere 
Sünden,  aber  nicht  nur  für  unsere  Sünden,  sondern  auch  für  die  der  ganzen Welt«  (2,  1‐2).  Alle 
Sünden der Welt  sind  in dem Heilsopfer Christi miteingeschlossen,  somit  auch  jene, die  gegen die 
Einheit  der  Kirche  begangen  worden  sind:  die  Sünden  der  Christen,  der  Hirten  ebenso  wie  der 
Gläubigen. Auch nach den so vielen Sünden, die zu den historischen Spaltungen beigetragen haben, 
ist die Einheit der Christen möglich, vorausgesetzt, wir sind uns demütig bewusst, gegen die Einheit 
gesündigt  zu  haben,  und  von  der  Notwendigkeit  unserer  Bekehrung  überzeugt.  Nicht  allein  die 
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persönlichen  Sünden müssen  vergeben und überwunden werden,  sondern auch  jene  sozialen,  das 
heißt die eigentlichen »Strukturen« der Sünde, die zur Spaltung und ihrer Verfestigung beigetragen 
haben und beitragen können. 

35. Wiederum kommt uns das II. Vatikanische Konzil zu Hilfe. Man kann sagen, das ganze Dekret über 
den Ökumenismus ist vom Geist der Bekehrung durchdrungen.(59) Der ökumenische Dialog gewinnt 
in  diesem  Dokument  einen  eigenen  Charakter;  er  wandelt  sich  zum  »Dialog  der  Bekehrung«  und 
damit, gemäß der Formulierung Papst Pauls VI., zum echten »Dialog des Heiles«.(60) Der Dialog kann 
sich  nicht  entfalten,  wenn  er  einen  ausschließlich  horizontalen  Verlauf  nimmt  und  sich  auf  die 
Begegnung, auf den Austausch von Standpunkten oder sogar von jeder Gemeinschaft eigenen Gaben 
beschränkt.  Er  strebt  auch und  vor  allem eine  vertikale Dimension an,  die  ihn  auf den  Erlöser der 
Welt  und  Herrn  der  Geschichte  hinlenkt,  der  unsere  Versöhnung  ist.  Die  vertikale  Dimension  des 
Dialogs liegt in der gemeinsamen und gegenseitigen Anerkennung unseres Zustandes als Menschen, 
die  gesündigt  haben. Der Dialog  öffnet  gerade  in  den Brüdern  und  Schwestern,  die  innerhalb  von 
Gemeinschaften  leben,  die  keine  volle  Gemeinschaft  miteinander  haben,  jenen  inneren  Raum,  in 
dem Christus, die Quelle der Einheit der Kirche, mit der ganzen Kraft seines Tröstergeistes wirksam 
tätig werden kann. 
 
Anmerkungen: 
(59) Zweites Vatikanisches Konzil, Dekret über den Ökumenismus „Unitatis Redintegratio, 4. 
(60) Enzyklika „Ecclesiam suam“ (6. August 1964, III: AAS 56 (1964), 642. 
 

III. Schwesterkirchen: Nr. 55‐58 

55.  Das  Konzilsdekret  Unitatis  redintegratio  hat  in  seinem  geschichtlichen  Blickfeld  die  Einheit 
gegenwärtig,  die  trotz  allem  im  ersten  Jahrtausend  gelebt  wurde.  Sie  nimmt  in  gewissem  Sinne 
Modellgestalt an. »Mit Freude möchte die Heilige Synode 1 allen die Tatsache in Erinnerung rufen, 
dass  im Orient viele Teilkirchen oder Ortskirchen bestehen, unter denen die Patriarchalkirchen den 
ersten Rang einnehmen und von denen nicht wenige sich  ihres apostolischen Ursprungs  rühmen«. 
(87) Seinen Anfang hat der Weg der Kirche am Pfingsttag  in  Jerusalem genommen, und  ihre ganze 
ursprüngliche Entwicklung in der damaligen Oikoumene konzentrierte sich um Petrus und die Elf (vgl. 
Apg 2,14). Die Strukturen der Kirche im Orient und im Abendland bildeten sich also in Bezug auf jenes 
apostolische  Erbe heraus.  Ihre  Einheit  im ersten  Jahrtausend erhielt  sich  in  eben  jenen  Strukturen 
durch die Bischöfe als Nachfolger der Apostel in Gemeinschaft mit dem Bischof von Rom. Wenn wir 
heute, am Ende des zweiten Jahrtausends, die volle Einheit wiederherzustellen trachten, müssen wir 
uns auf diese so strukturierte Einheit berufen.  

Das Ökumenismusdekret hebt noch einen weiteren charakteristischen Aspekt hervor, dank dem alle 
Teilkirchen  in der Einheit  verblieben, nämlich »den Eifer und die Sorge 2,  jene brüderlichen Bande 
der  Gemeinschaft  im  Glauben  und  in  der  Liebe  zu  bewahren,  die  zwischen  Lokalkirchen  als 
Schwesterkirchen bestehen müssen«. (88)  

56.  Nach  dem  II.  Vatikanischen  Konzil  und  im  Zusammenhang  mit  jener  Tradition  wurde  die 
Gepflogenheit  wiedereingeführt,  den  um  ihren  Bischof  versammelten  Teil‐  oder  Ortskirchen  die 
Bezeichnung  »Schwesterkirchen«  zuzuerkennen.  Ein  sehr  bedeutsamer  Schritt  auf  dem  Weg  zur 
vollen Gemeinschaft war dann die Aufhebung der gegenseitigen Exkommunikationen, wodurch ein 
schmerzliches Hindernis kirchenrechtlicher und psychologischer Art beseitigt wurde.  

Die Strukturen der Einheit, die vor der Spaltung bestanden, sind ein Erbe an Erfahrung, das unseren 
Weg zur Wiederfindung der vollen Gemeinschaft leitet. Natürlich hat der Herr während des zweiten 
Jahrtausends nicht  aufgehört,  seiner  Kirche  reiche  Früchte  an Gnade und Wachstum  zu  schenken. 
Doch  leider  hat  die  fortschreitende  gegenseitige  Entfremdung  zwischen  den  Kirchen  des 
Abendlandes und des Ostens sie des Reichtums gegenseitiger Geschenke und Hilfen beraubt. Es muss 
mit  Gottes  Gnade  eine  große  Anstrengung  unternommen  werden,  um  zwischen  ihnen  die  volle 
Gemeinschaft  wiederherzustellen,  die  Quelle  so  vieler  Güter  für  die  Kirche  Christi  ist.  Diese 
Anstrengung  erfordert  allen  unseren  guten  Willen,  das  demütige  Gebet  und  eine  dauernde 
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Zusammenarbeit, die sich durch nichts entmutigen lassen darf. Der hl. Paulus spornt uns an: »Einer 
trage des anderen Last« (Gal 6, 2). Wie passend für uns und wie aktuell  ist diese Aufforderung des 
Apostels!  Die  traditionelle  Bezeichnung  »Schwesterkirchen«  sollte  uns  auf  diesem  Weg  ständig 
begleiten.  

57. Wie Papst Paul VI. wünschte, ist es unser erklärtes Ziel, gemeinsam wieder zur vollen Einheit in 
der legitimen Verschiedenartigkeit zu finden: »Gott hat uns gewährt, dieses Zeugnis der Apostel im 
Glauben  zu  empfangen. Durch die  Taufe  sind wir  einer  in  Christus  Jesus  (vgl. Gal  3,  28).  Kraft  der 
apostolischen  Sukzession  verbinden  uns  das  Priestertum  und  die  Eucharistie  enger;  durch  die 
Teilhabe an den Gaben Gottes an  seine Kirche  sind wir  in Gemeinschaft mit dem Vater durch den 
Sohn im Heiligen Geist 3. In jeder Ortskirche verwirklicht sich dieses Geheimnis der göttlichen Liebe. 
Ist nicht vielleicht das der Grund für den traditionellen und sehr schönen Ausdruck, mit dem sich die 
Ortskirchen gern als Schwesterkirchen bezeichneten (vgl. Dekret Unitatis  redintegratio, 14)? Dieses 
Leben  von  Schwesterkirchen  haben  wir  Jahrhunderte  lang  gelebt,  als  wir  gemeinsam  die 
ökumenischen  Konzilien  abhielten,  die  das  Glaubensgut  gegen  jegliche  Verfälschung  verteidigten. 
Nach  einer  langen  Periode  der  Spaltung  und  des  gegenseitigen  Unverständnisses  erlaubt  uns  der 
Herr,  trotz  der  Hindernisse,  die  sich  in  der  Vergangenheit  zwischen  uns  gelegt  hatten,  uns  als 
Schwesterkirchen  wiederzuentdecken«.  (89)  Wenn  wir  heute,  an  der  Schwelle  des  dritten 
Jahrtausends,  nach  der  Wiederherstellung  der  vollen  Gemeinschaft  suchen,  müssen  wir  die 
Verwirklichung dieser realen Gegebenheit anstreben, auf die wir Bezug nehmen müssen.  

Die Verbindung mit dieser glorreichen Tradition ist für die Kirche fruchtbar. »Die Kirchen des Orients 
– so das Konzil – (besitzen) von Anfang an einen Schatz, aus dem die Kirche des Abendlandes in den 
Dingen der Liturgie, in ihrer geistlichen Tradition und in der rechtlichen Ordnung vielfach geschöpft 
hat«. (90)  

Zu diesem »Schatz« gehören auch »die Reichtümer  jener geistlichen Traditionen, die besonders  im 
Mönchtum  ihre  Ausprägung  gefunden  haben.  Denn  seit  den  glorreichen  Zeiten  der  heiligen  Väter 
blühte dort jene monastische Spiritualität, die sich von dorther auch im Abendland ausbreitete«. (91) 
Wie ich im jüngsten Apostolischen Schreiben Orientale lumen Gelegenheit hatte zu betonen, haben 
die Ostkirchen mit großer Hochherzigkeit das vom monastischen Leben bezeugte Engagement gelebt, 
»angefangen bei der Evangelisierung, dem erhabensten Dienst, den der Christ dem Bruder anbieten 
kann, und weiter in vielen anderen Formen geistlichen und materiellen Dienstes. Ja, man kann sagen, 
das  Mönchtum  ist  in  der  Antike  –  und  verschiedentlich  auch  in  späterer  Zeit  –  das  bevorzugte 
Werkzeug für die Evangelisierung der Völker gewesen«. (92) Das Konzil beschränkt sich nicht darauf, 
all das zu betonen, was die Kirchen im Orient und im Abendland einander ähnlich macht. Es zaudert 
im Einklang mit der geschichtlichen Wahrheit nicht mit der Aussage: »Es darf nicht wundernehmen, 
dass  von  der  einen  und  von  der  anderen  Seite  bestimmte  Aspekte  des  offenbarten  Mysteriums 
manchmal  besser  verstanden  und  deutlicher  ins  Licht  gestellt wurden,  und  zwar  so,  dass man bei 
jenen verschiedenartigen theologischen Formeln oft mehr von einer gegenseitigen Ergänzung als von 
einer  Gegensätzlichkeit  sprechen  muss«.  (93)  Der  Austausch  von  Gaben  zwischen  den  Kirchen  in 
ihrer gegenseitigen Ergänzung macht die Gemeinschaft fruchtbar.  

58.  Aus  der  Wiederbeteuerung  der  bereits  bestehenden  Glaubensgemeinschaft  zog  das  II. 
Vatikanische Konzil nützliche pastorale Konsequenzen für das konkrete Leben der Gläubigen und für 
die  Förderung  des  Geistes  der  Einheit.  Wegen  der  bestehenden  engen  sakramentalen  Bande 
zwischen  der  katholischen  Kirche  und  den  orthodoxen  Kirchen  hat  das  Dekret  Orientalium 
ecclesiarum betont: »Die Seelsorgepraxis zeigt [...], dass bei den in Frage kommenden ostkirchlichen 
Brüdern mancherlei persönliche Umstände in Betracht zu ziehen sind, unter denen weder die Einheit 
der Kirche verletzt wird noch irgendeine Gefahr zu fürchten ist, vielmehr ein Heilsnotstand und das 
geistliche Wohl der Seelen drängt. Daher hat die katholische Kirche je nach zeitlichen, örtlichen und 
persönlichen  Umständen  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  oft  eine  mildere  Handlungsweise 
angewandt  und  allen  die  Mittel  zum  Heil  und  das  Zeugnis  gegenseitiger  christlicher  Liebe  durch 
Teilnahme an Sakramenten und anderen heiligen Handlungen und Sachen dargeboten«. (94)  
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Diese theologische und pastorale Orientierung ist auch auf Grund der Erfahrung in den Jahren nach 
dem  Konzil  von  den  beiden  Codices  des  kanonischen  Rechtes  übernommen  worden.  (95)  Unter 
pastoralem Gesichtspunkt wurde  sie  vom Direktorium  zur  Ausführung  der  Prinzipien  und Normen 
über den Ökumenismus erläutert. (96)  

In dieser so wichtigen und heiklen Frage ist es unerlässlich, dass die Hirten die Gläubigen sorgfältig 
unterrichten, damit diese die besonderen Gründe für diese Teilnahme am liturgischen Gottesdienst 
und die unterschiedlichen Ordnungen kennenlernen, die es in diesem Bereich gibt.  

Man darf niemals die ekklesiologische Dimension der Teilnahme an den Sakramenten, vor allem an 
der heiligen Eucharistie, aus den Augen verlieren.  
 
Anmerkungen:  
(87) II. Vat. Konzil, Dekret über den Ökumenismus Unitatis redintegratio, 14.  
(88) Ebd.  
(89)  Apostol.  Breve  Anno  ineunte  (25.  Juli  1967):  Tomos  agapis,  Vatikan‐Phanar  (1958‐1970),  Rom‐Istanbul 
1971, S. 388‐391.  
(90) II. Vat. Konzil, Dekret über den Ökumenismus Unitatis redintegratio, 14.  
(91) Ebd., 15.  
(92) Nr. 14: L'Osservatore Romano, 2.‐3. Mai 1995, S. 3.  
(93) II. Vat. Konzil, Dekret über den Ökumenismus Unitatis redintegratio, 17.  
(94) Nr. 26.  
(95) Vgl. Codex des kanonischen Rechtes, can. 844, §§ 2 u. 3; Codex des Ostkirchenrechtes, can. 671, §§ 2 u. 3.  
(96)  Päpstl.  Rat  zur  Förderung  der  Einheit  der  Christen,  Directoire  pour  l'application  des  principes  et  des 
normes sur l'Oecuménisme (25. März 1993), 122‐128: AAS 85 (1993), 1086‐1088. 

 

IV. Der Dienst des Bischofs von Rom und der Kirche von Rom für die Einheit: 

Nr. 88‐99 

88. Unter allen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften ist sich die katholische Kirche bewusst, das 
Amt  des Nachfolgers  des  Apostels  Petrus,  des  Bischofs  von  Rom,  bewahrt  zu  haben,  den Gott  als 
»immerwährendes und sichtbares Prinzip und Fundament der Einheit« (146) eingesetzt hat und dem 
der Heilige Geist beisteht, damit er alle anderen an diesem wesentlichen Gut teilhaben lässt. Wie es 
Papst  Gregor  der  große  treffend  formulierte,  ist  mein  Amt  das  eines  servus  servorum  Dei  (eines 
Dieners der Diener Gottes). Diese Definition  schützt am besten vor der Gefahr, die Amtsvollmacht 
(und im besonderen den Primat) vom Dienstamt zu trennen, was der Bedeutung von Amtsvollmacht 
im Sinne des Evangeliums widersprechen würde: »Ich aber bin unter euch wie der, der bedient« (Lk 
22,  27),  sagt  unser  Herr  Jesus  Christus,  das  Haupt  der  Kirche.  Wie  ich  anlässlich  der  wichtigen 
Begegnung beim Ökumenischen Rat der Kirchen  in Genf am 12.  Juni 1984 ausführen konnte, stellt 
andererseits die Überzeugung der katholischen Kirche, in Treue zur apostolischen Überlieferung und 
zum Glauben der Väter  im Amt des Bischofs von Rom das sichtbare Zeichen und den Garanten der 
Einheit  bewahrt  zu  haben,  freilich  eine  Schwierigkeit  für  den  Großteil  der  anderen  Christen  dar, 
deren  Gedächtnis  durch  gewisse  schmerzliche  Erinnerungen  gezeichnet  ist.  Soweit  wir  dafür 
verantwortlich sind, bitte ich mit meinem Vorgänger Paul VI. um Verzeihung. (147)  

89. Es ist  jedoch bedeutungsvoll und ermutigend, dass die Frage des Primats des Bischofs von Rom 
gegenwärtig zum Gegenstand einer unmittelbaren bzw. bevorstehenden Untersuchung wurde, und 
bedeutungsvoll  und  ermutigend  ist  es  auch,  dass  diese  Frage  nicht  nur  in  den  theologischen 
Gesprächen  der  katholischen  Kirche mit  den  anderen  Kirchen  und  kirchlichen  Gemeinschaften  als 
wesentliches  Thema  vertreten  ist,  sondern  auch  allgemeiner  in  der  ökumenischen  Bewegung 
insgesamt.  Vor  kurzem  haben  die  Teilnehmer  an  der  in  Santiago  de  Compostela  abgehaltenen 
fünften Weltversammlung der Kommission »Glaube und Verfassung« des Ökumenischen Rates der 
Kirchen empfohlen, die Versammlung »möge die Anregung geben zu einer neuen Untersuchung über 
die  Frage  eines  universalen  Dienstamtes  an  der  christlichen  Einheit«.  (148)  Nach  Jahrhunderten 
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erbitterter Polemiken stellen die anderen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften  zunehmend mit 
einem neuen Blick Untersuchungen über diesen Dienst an der Einheit an. (149)  

90. Der Bischof von Rom ist der Bischof der Kirche, die die prägende Spur des Martyriums des Petrus 
und des Paulus bewahrt:  »Durch einen geheimnisvollen Plan der Vorsehung beendete er  2  seinen 
Weg in der Nachfolge Jesu in Rom und in Rom leistet er diesen höchsten Beweis der Liebe und der 
Treue.  In Rom erbringt auch der Völkerapostel Paulus das höchste Zeugnis. Auf diese Weise wurde 
die Kirche von Rom die Kirche des Petrus und des Paulus«. (150)  

Im Neuen Testament nimmt die Gestalt des Petrus einen herausragenden Platz ein. Im ersten Teil der 
Apostelgeschichte erscheint er als der Leiter und Wortführer des als »Petrus [...] zusammen mit den 
Elf« (2, 14; vgl. auch 2, 37; 5, 29) bezeichneten Kollegiums der Apostel. Der dem Petrus zugewiesene 
Platz  gründet  sich  auf  die  Worte  Christi  selbst,  wie  sie  in  den  Überlieferungen  der  Evangelien 
wiedergegeben werden.  

91.  Das  Matthäusevangelium  beschreibt  und  präzisiert  die  pastorale  Sendung  des  Petrus  in  der 
Kirche: »Selig bist du, Simon Barjona; denn nicht Fleisch und Blut haben dir das offenbart, sondern 
mein  Vater  im Himmel.  Ich  aber  sage  dir:  Du  bist  Petrus,  und  auf  diesen  Felsen werde  ich meine 
Kirche  bauen,  und  die  Mächte  der  Unterwelt  werden  sie  nicht  überwältigen.  Ich  werde  dir  die 
Schlüssel  des  Himmelreichs  geben;  was  du  auf  Erden  binden  wirst,  das  wird  auch  im  Himmel 
gebunden sein, und was du auf Erden lösen wirst, das wird auch im Himmel gelöst sein« (16, 17‐19). 
Lukas  hebt  hervor,  dass  Christus  dem  Petrus  aufträgt,  die  Brüder  zu  stärken,  ihn  aber  gleichzeitig 
seine menschliche Schwäche und die Notwendigkeit seiner Bekehrung erkennen lässt (vgl. Lk 22, 31‐
32). Es ist gerade so, als würde vor dem Hintergrund der menschlichen Schwachheit des Petrus voll 
offenkundig werden,  dass  sein  besonderes  Amt  in  der  Kirche  vollständig  seinen  Ursprung  aus  der 
Gnade hat; es ist, als würde sich der Meister ganz besonders seiner Bekehrung widmen, um ihn auf 
die Aufgabe vorzubereiten, die er sich anschickt, ihm in seiner Kirche anzuvertrauen, und würde ihm 
gegenüber  sehr  anspruchsvoll  sein.  Dieselbe  Aufgabe  des  Petrus,  gleichfalls  verbunden  mit  einer 
realistischen Aussage über seine Schwachheit,  findet sich  im vierten Evangelium: »Simon, Sohn des 
Johannes, liebst du mich mehr als diese? … Weide meine Schafe« (vgl. Joh 21,15‐19). Bezeichnend ist 
außerdem, dass nach dem ersten Brief des Paulus an die Korinther der auferstandene Christus dem 
Kephas erscheint, dann den Zwölfen (vgl. 15, 5).  

Wichtig  ist  festzuhalten, dass die Schwachheit des Petrus und des Paulus offenbar macht, dass die 
Kirche  auf  der  unendlichen Macht  der  Gnade  gründet  (vgl. Mt  16,17;  2  Kor  12,7‐10).  Gleich  nach 
seiner Einsetzung wird Petrus von Christus mit seltener Strenge gerügt, der zu  ihm sagt: »Du willst 
mich  zu  Fall  bringen!«  (Mt  16,23).  Sollte  man  nicht  in  dem  Erbarmen,  das  Petrus  braucht,  einen 
Bezug  zu  dem  Amt  jener  Barmherzigkeit  sehen,  die  er  als  erster  erfährt?  Dennoch  wird  er  Jesus 
dreimal verraten. Auch das Johannesevangelium hebt hervor, dass Petrus die Aufgabe, die Herde zu 
weiden, in einem dreifachen Liebesbekenntnis (vgl. 21,15‐17) empfängt, das dem dreifachen Verrat 
entspricht  (vgl.  13,38).  Lukas  seinerseits  beharrt  in  dem bereits  zitierten Wort  Christi,  an  dem die 
erste Überlieferung in der Absicht, die Sendung des Petrus zu beschreiben, festhalten wird, darauf, 
dass dieser, »sobald er sich bekehrt hat, seine Brüder stärken« soll (vgl. Lk 22,32).  

92.  Was  Paulus  betrifft,  so  kann  er  die  Beschreibung  seines  Dienstes  mit  der  ergreifenden 
Feststellung abschließen, die er aus dem Mund des Herrn vernehmen darf: »Meine Gnade genügt dir; 
denn sie erweist ihre Kraft in der Schwachheit«, und kann daher ausrufen: »denn wenn ich schwach 
bin,  dann  bin  ich  stark«  (2  Kor  12,9‐10).  Das  ist  ein  grundlegendes  Merkmal  der  christlichen 
Erfahrung.  

Als  Erbe  der  Sendung  des  Petrus  in  der  vom  Blut  der  Apostelfürsten  befruchteten  Kirche  übt  der 
Bischof von Rom ein Amt aus, das seinen Ursprung in der vielgestaltigen Barmherzigkeit Gottes hat, 
die  die  Herzen  bekehrt  und  mit  der  Kraft  der  Gnade  erfüllt,  während  der  Jünger  den  bitteren 
Geschmack  seiner  Schwachheit  und  seines  Elends  wahrnimmt.  Die  diesem  Amt  eigene  Autorität 
steht ganz im Dienst des barmherzigen Planes Gottes und muss immer in dieser Perspektive gesehen 
werden. Aus ihm erklärt sich die Vollmacht dieses Amtes.  
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93. Durch seine Bindung an das dreifache Liebesbekenntnis des Petrus, das dem dreifachen Verrat 
entspricht, weiß sein Nachfolger, dass er Zeichen der Barmherzigkeit  sein muss. Sein Dienst  ist ein 
Dienst der Barmherzigkeit, geboren aus einem Barmherzigkeitsakt Christi. Diese ganze Lehre aus dem 
Evangelium muss  dauernd  neu  gelesen  werden,  damit  die  Ausübung  des  Petrusamtes  nichts  von 
ihrer Glaubwürdigkeit und Transparenz verliert.  

Die  Kirche  Gottes  ist  von  Christus  dazu  berufen,  einer  im  Gewirr  ihrer  Schuld  und  ihrer  üblen 
Vorhaben verfangenen Welt kundzutun, dass trotz allem Gott in seiner Barmherzigkeit die Herzen zur 
Einheit zu bekehren vermag, indem er sie zur Gemeinschaft mit ihm gelangen läßt.  

94. Dieser  im Werk der göttlichen Barmherzigkeit verwurzelte Dienst an der Einheit wird  innerhalb 
des  Bischofskollegiums  einem  von  denen  anvertraut,  die  vom Heiligen Geist  den  Auftrag  erhalten 
haben,  nicht  die  Macht  über  das  Volk  auszuüben  –  wie  das  die  Führer  der  Nationen  und  die 
Mächtigen  tun  (vgl. Mt  20,  25; Mk  10,  42)  –,  sondern  es  zu  leiten,  damit  es  sich  ruhigen Weiden 
zuwenden kann. Diese Aufgabe kann die Hingabe des eigenen Lebens erfordern (vgl. Joh 10, 11‐18). 
Nachdem der hl. Augustinus dargelegt hat, dass Christus »der einzige Hirte (ist), in dessen Einheit alle 
eins sind«, fordert er auf, »dass daher alle Hirten eins sein sollen in dem einzigen Hirten, dass sie die 
einzige Stimme des Hirten hören lassen sollen; dass die Schafe diese Stimme hören, ihrem Hirten, das 
heißt  nicht  diesem  oder  jenem,  sondern  dem  einen,  folgen  sollen;  dass  alle  in  ihm  eine  einzige 
Stimme und nicht widersprechende Stimmen vernehmen lassen sollen 5; die Stimme macht frei von 
jeder Spaltung, reinigt von jeder Irrlehre, die die Schafe hören«. (151) Der Auftrag des Bischofs von 
Rom in der Gruppe aller Bischöfe besteht eben darin, wie ein Wächter zu »wachen« (episkopein), so 
dass dank der Hirten  in allen Teilkirchen die wirkliche Stimme des Hirten Christus zu hören  ist. Auf 
diese Weise verwirklicht sich in jeder der ihnen anvertrauten Teilkirchen die una, sancta, catholica et 
apostolica Ecclesia. Alle Kirchen befinden sich in voller und sichtbarer Gemeinschaft, weil alle Hirten 
in Gemeinschaft mit Petrus und so in der Einheit Christi sind.  

Mit der Vollmacht und Autorität, ohne die dieses Amt illusorisch wäre, muss der Bischof von Rom die 
Gemeinschaft aller Kirchen gewährleisten. Dadurch ist er der Erste unter den Dienern an der Einheit. 
Dieser Primat wird auf verschiedenen Ebenen ausgeübt;  sie betreffen die wachsame Aufsicht über 
die Weitergabe des Wortes, über die Feier der Sakramente und der Liturgie, über die Mission, über 
die  Disziplin  und  über  das  christliche  Leben.  Dem  Nachfolger  des  Petrus  obliegt  es,  an  die 
Forderungen des Gemeinwohls der Kirche  zu erinnern,  falls  jemand versucht wäre, dies  zugunsten 
eigener Interessen zu vergessen. Er hat die Pflicht hinzuweisen, zu warnen und manchmal diese oder 
jene Meinung, die verbreitet wird, für unvereinbar mit der Einheit des Glaubens zu erklären. Wenn es 
die Umstände erfordern,  spricht er  im Namen aller Hirten, die mit  ihm  in Gemeinschaft  stehen. Er 
kann  auch  –  unter  ganz  bestimmten,  vom  I.  Vatikanischen  Konzil  klargestellten  Bedingungen  –  ex 
cathedra  erklären,  dass  eine  Lehre  zum  Glaubensgut  gehört.  (152)  Durch  dieses  Zeugnis  der 
Wahrheit dient er der Einheit.  

95.  Das  alles  muss  sich  jedoch  immer  in  Gemeinsamkeit  vollziehen. Wenn  die  katholische  Kirche 
beteuert, dass das Amt des Bischofs von Rom dem Willen Christi entspricht,  trennt  sie dieses Amt 
nicht von der Sendung, die allen Bischöfen anvertraut ist, die gleichfalls »Stellvertreter und Gesandte 
Christi« sind. (153) Der Bischof von Rom gehört zu ihrem »Kollegium«, und sie sind seine Brüder im 
Amt.  

Was die Einheit aller christlichen Gemeinschaften betrifft, gehört natürlich in den Bereich der Sorgen 
des Primats.  Als Bischof  von Rom weiß  ich  sehr wohl,  und habe das  in der  vorliegenden Enzyklika 
erneut bestätigt, dass die volle und sichtbare Gemeinschaft aller Gemeinschaften, in denen kraft der 
Treue Gottes sein Geist wohnt, der brennende Wunsch Christi  ist.  Ich bin überzeugt, diesbezüglich 
eine  besondere  Verantwortung  zu  haben,  vor  allem  wenn  ich  die  ökumenische  Sehnsucht  der 
meisten  christlichen  Gemeinschaften  feststelle  und  die  an  mich  gerichtete  Bitte  vernehme,  eine 
Form  der  Primatsausübung  zu  finden,  die  zwar  keineswegs  auf  das  Wesentliche  ihrer  Sendung 
verzichtet,  sich  aber  einer  neuen  Situation  öffnet.  Ein  Jahrtausend  hindurch  waren  die  Christen 
»miteinander verbunden in brüderlicher Gemeinschaft des Glaubens und des sakramentalen Lebens, 
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wobei  dem  Römischen  Stuhl  mit  allgemeiner  Zustimmung  eine  Führungsrolle  zukam,  wenn 
Streitigkeiten über Glaube oder Disziplin unter ihnen entstanden«. (154)  

Auf  diese  Weise  nahm  der  Primat  seine  Aufgabe  an  der  Einheit  wahr.  Als  ich  mich  an  den 
ökumenischen Patriarchen, Seine Heiligkeit Dimitrios I., wandte, habe ich gesagt, ich sei mir bewußt, 
dass »sich aus sehr verschiedenen Gründen und gegen den Willen der einen wie der anderen das, 
was ein Dienst sein sollte, unter einem ganz anderen Licht zeigen konnte. Aber [...] aus dem Wunsch, 
wirklich dem Willen Christi  zu gehorchen,  sehe  ich mich als Bischof von Rom dazu gerufen, diesen 
Dienst  auszuüben  [...].  Der  Heilige  Geist  schenke  uns  sein  Licht  und  erleuchte  alle  Bischöfe  und 
Theologen unserer Kirchen, damit wir ganz offensichtlich miteinander die Formen finden können, in 
denen dieser Dienst einen von den einen und anderen anerkannten Dienst der Liebe zu verwirklichen 
vermag«. (155)  

96.  Eine  ungeheure  Aufgabe,  die  wir  nicht  zurückweisen  können  und  die  ich  allein  nicht  zu  Ende 
bringen  kann.  Könnte  die  zwischen  uns  allen  bereits  real  bestehende, wenn  auch  unvollkommene 
Gemeinschaft  nicht  die  kirchlichen  Verantwortlichen  und  ihre  Theologen  dazu  veranlassen,  über 
dieses  Thema  mit  mir  einen  brüderlichen,  geduldigen  Dialog  aufzunehmen,  bei  dem  wir  jenseits 
fruchtloser Polemiken einander anhören könnten, wobei wir einzig und allein den Willen Christi für 
seine Kirche im Sinne haben und uns von seinem Gebetsruf durchdringen lassen: »...sollen auch sie 
eins sein, damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt hast« (Joh 17, 21)?  

Die  Gemeinschaft  aller  Teilkirchen  mit  der  Kirche  von  Rom:  notwendige  Voraussetzung  für  die 
Einheit  

97. Die katholische Kirche hält sowohl in ihrer Praxis wie in den offiziellen Texten daran fest, dass die 
Gemeinschaft der Teilkirchen mit der Kirche von Rom und die Gemeinschaft ihrer Bischöfe mit dem 
Bischof  von  Rom  ein  grundlegendes  Erfordernis  –  im  Plan  Gottes  –  für  die  volle  und  sichtbare 
Gemeinschaft  ist.  In der Tat muss die volle Gemeinschaft, deren höchste sakramentale Bekundung 
die Eucharistie ist, ihren sichtbaren Ausdruck in einem Amt finden, in dem alle Bischöfe sich vereint 
in  Christus  anerkennen  und  alle  Gläubigen  die  Stärkung  ihres  Glaubens  finden.  Der  erste  Teil  der 
Apostelgeschichte  stellt  uns  Petrus  als  den  vor,  der  im Namen  der Apostelgruppe  spricht  und  der 
Einheit der Gemeinschaft dient – und das unter Achtung der Autorität des Jakobus, des Oberhauptes 
der Kirche von Jerusalem. Diese Aufgabe des Petrus muss in der Kirche bestehen bleiben, damit sie 
unter ihrem einzigen Haupt, das Christus Jesus ist, in der Welt die sichtbare Gemeinschaft aller seiner 
Jünger ist. Ist es nicht vielleicht ein Dienstamt dieser Art, über dessen Notwendigkeit sich heute viele 
von denen äußern,  die  sich  im Ökumenismus engagieren? Den Vorsitz  in der Wahrheit  und  in der 
Liebe führen, damit das Boot – das schöne Symbol, das der Ökumenische Rat der Kirchen zu seinem 
Emblem gewählt hat – nicht von den Stürmen zum Kentern gebracht wird und eines Tages sein Ufer 
erreichen kann.  

Volle Einheit und Evangelisierung  

98.  Die  ökumenische  Bewegung  unseres  Jahrhunderts  war  stärker  als  die  ökumenischen 
Unternehmungen  der  vergangenen  Jahrhunderte,  deren  Bedeutung  jedoch  nicht  unterschätzt 
werden  darf,  von  einer  missionarischen  Sichtweise  gekennzeichnet.  In  dem  Johannesvers,  der  als 
Inspiration und Leitmotiv dient – »... sollen auch sie eins sein, damit die Welt glaubt, dass du mich 
gesandt hast« (Joh 17, 21) –, ist damit die Welt glaubt so nachdrücklich unterstrichen worden, dass 
man manchmal Gefahr läuft zu vergessen, dass im Denken des Evangelisten die Einheit vor allem der 
Ehre  des  Vaters  gilt.  Es  liegt  auf  der Hand,  dass  die  Spaltung  der  Christen  im Widerspruch  zu  der 
Wahrheit steht, die sie zu verbreiten beauftragt sind, und daher ihr Zeugnis schwer verletzt. Das hat 
mein  Vorgänger  Papst  Paul  VI.  sehr  wohl  verstanden  und  in  seinem  Apostolischen  Schreiben 
Evangelii  nuntiandi  ausgeführt:  »Als  Träger  der  Evangelisierung  dürfen  wir  den  an  Christus 
Glaubenden nicht das Bild von zerstrittenen und durch Fronten getrennten, keineswegs erbaulichen 
Menschen  geben,  sondern  das  Bild  von  Persönlichkeiten,  die  im  Glauben  gereift  und  fähig  sind, 
einander  jenseits  aller  konkreten  Spannungen  in  der  gemeinsamen,  aufrichtigen  und  lauteren 
Wahrheitssuche zu begegnen. Wirklich, das Schicksal der Evangelisierung  ist mit aller Bestimmtheit 
an das  von der Kirche  gebotene Zeugnis der  Einheit  gebunden 8. An dieser  Stelle möchten Wir  in 
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einer besonderen Weise das Zeichen der Einheit unter allen Christen noch eigens als Weg und Mittel 
der  Evangelisierung  hervorheben.  Die  Spaltung  der  Christen  ist  ein  so  schwerwiegender  Umstand, 
dass dadurch das Werk Christi selbst in Mitleidenschaft gezogen wird«. (156)  

Wie kann man denn das Evangelium von der Versöhnung verkünden, ohne sich gleichzeitig tätig für 
die Versöhnung der Christen einzusetzen? Wenn es wahr ist, dass die Kirche auf Antrieb des Heiligen 
Geistes und durch die Verheißung der Unvergänglichkeit allen Nationen das Evangelium verkündet 
hat  und  verkündet,  so  ist  ebenso  wahr,  dass  sie  sich  mit  den  Schwierigkeiten  auseinandersetzen 
muss,  die  von  den  Spaltungen  herrühren.  Werden  die  Nichtglaubenden,  die  sich  Missionaren 
gegenübersehen,  die  untereinander  zerstritten  sind,  obwohl  sie  sich  alle  auf  Christus  berufen, 
imstande  sein,  die  wahre  Botschaft  anzunehmen?  Werden  sie  nicht  meinen,  das  Evangelium  sei 
Faktor der Spaltung, auch wenn es als das grundlegende Gesetz der Liebe vorgestellt wird?  

99. Wenn  ich  beteuere,  dass  für mich  als  Bischof  von  Rom  das  ökumenische  Bemühen  »eine  der 
pastoralen Prioritäten« meines Pontifikats ist, (157) so denke ich an das schwere Hindernis, das die 
Spaltung  für  die  Verkündigung  des  Evangeliums  darstellt.  Eine  christliche  Gemeinschaft,  die  an 
Christus glaubt und mit der Leidenschaftlichkeit des Evangeliums das Heil der Menschheit ersehnt, 
kann sich keinesfalls dem Anruf des Geistes verschließen, der alle Christen zur vollen und sichtbaren 
Einheit  anleitet.  Es  handelt  sich  um  einen  der  Imperative  der  Liebe,  der  ohne  Abstriche  erfüllt 
werden muss. Der Ökumenismus ist ja nicht nur eine interne Frage der christlichen Gemeinschaften. 
Er betrifft die Liebe, die Gott in Jesus Christus der ganzen Menschheit zugedacht hat, und diese Liebe 
behindern bedeutet  eine  Beleidigung  für  ihn  und  seinen Plan,  alle  in  Christus  zusammenzuführen. 
Papst Paul VI. schrieb an den Ökumenischen Patriarchen Athenagoras I.: »Möge uns der Heilige Geist 
auf  dem Weg  der  Versöhnung  leiten,  damit  die  Einheit  unserer  Kirchen  ein  immer  leuchtenderes 
Zeichen der Hoffnung und des Trostes für die ganze Menschheit werde«. (158)  
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